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42. Landwirthſchaͤftliche Naturkunde. Getreidebau. 


Warum haben manche ausländiſche Ge⸗ 

treidearten, nachdem fie bei uns acclima— 

tiſirt worden ſind, unläugbaren Vorzug 
vor den inländiſchen? 

Alle fremde Getreidearten ſüdlicher Klimate ha— 
ben ein viel größeres und tiefer in die Erde ſchlagen— 
des Wurzelſyſtem, als unſer inländiſches Getreide; da= 
neben haben erſtere breitere und dunkelgrünere Blätter. 
Die hauptſächlichſten Seitenwurzeln des fremden Wei⸗ 
zens haben einen ſtärkern Kubus und ſtärkere Veräſtun⸗ 
gen, als unſer inländiſcher Weizen. 

Ohne die Stärke der ausländiſchen Wurzelkraft 
im Weizen und in der Gerſte, würden dieſe Getreide 
arten ſich in dem tief ausgedörrten Boden im Som— 
mer nicht vor der Nothreife in ihrem urſprünglichen 
Baterlande ſchützen können. 

Ich glaube, daß dort die tiefe, oft ſogar mit dem 
Spaten verbundene Ackerbeſtellung allmählig neben der 
Sommerhitze dem Getreide heißer Klimate, z. B. in 
Italien, ſeine tiefe Bewurzelung gab. Auch mag 
dazu der Gebrauch beitragen, die Stoppeln in jedem 
Herbſt zu verbrennen und als Zwiſchenfrucht die Sylla 
(eytisus der Alten) in die verbrannten Stoppeln zu 
ſäen, da erſteres einen ſchweren Thonboden körniger 
macht und letzteres durch faulende Wurzeln den Neiche 
thum an Humus vermehrt. 

Da die Wintergerſte 18 Zoll, der Weizen 9 Zoll 
und der Hafer z Zoll tief wurzeln: fo begreift man 


2 7 — — 
*) Je intenſiver die Sonnenſtrablen wirken, je mehr athmet die Pflanze Kohlenſäure aus, 


ſofort, warum im Süden die Gerſte ſo trefflich gedeiht 
in eben der Periode, in welcher die Hitze des Sommers, 
ungeachtet des ſtarken Thaues, den Grasraſen bis auf 
die tiefſten Wurzeln verdorren läßt; warum dort als— 
dann die breiten Blätter des türkiſchen Weizens, wel— 
cher ſehr tief feine Wurzeln in einem guten Boden ein⸗ 
ſchlägt, das Rind- und Schafoieh ernähren müſſen; 
warum der Hafer im Süden nicht gedeiht und der 
Weizen nur auf ſehr tief gelockertem Boden, aber am 
beſten in Gegenden, wo die vulkaniſchen Ausdünſtun⸗ 
gen nach chemiſchen Geſetzen den ſtarken Thau ſüdli⸗ 
cher Nächte lange auf dem Blattſyſtem der grünen 
Halm- oder Hülſenfrüchte durch Niederſchlag fixiren.“) 
Näſſe im Winter dehnt überall die Wurzelſpitzen des 
Getreides aus, natürlich iſt aber die Ausdehnung ftäre 
ker in den regenreichen, ſüdlichen Wintern, als in den 
weniger naſſen Wintern des nördlichen Euro pa. Auch 
drängt ſich im Süden der Winterfroſt niemals bis an 
die Spitzen der Wurzeln des Wintergetreides. 

Wie ſtark leidet im teutſchen Norden die fafe 
tige Wurzel des Roggens, und wie ſchwindet dort der 
ſpät geſäete Roggen Frühjahrs im Fall ſpäter Nachts 
fröſte! Nicht bloß im Süden kann der tiefwurzeln⸗ 
de Weizen ein ſtarkes Wurzelſyſtem erlangen. Dieſe 
tiefe Wurzelkraft erlangt er nach Naturgeſetzen auch im 
Norden, wenn man gut findet, daſelbſt den Acker fo 
fleißig und fo tief zu rühren, als von dem lombar⸗ 


diſchen Landmann bei Brescigſgeſchieht; oder als 


Sie iſt daher bleich in der Ju⸗ 


gend, und wenn ihr Sonnenlicht fehlt, zeigt jede Pflanze im Schatten andrer Gebüſche und im ſtagnirenden Boden die näm⸗ 
liche Farbe, und iſt dagegen dunkelgrün auf einem genialen Boden und bei genialer Temperatur. 


Oekon. Neuigk. Nr. 18, 1828. 


95 


der toskaniſche Bauer, zumal Beide ihre kleinen 


duct auf einem Acker erzielen. Pflügte man aber nach 
Felder niemals verkrauten laſſen. Gerade in unſerm 


Norden beginnet die Gährung in fruchtbarer Erde un⸗ 
term Schnee frühe, höhlt durch die Ausdünſtung ge⸗ 
ſunder Pflanzen ein Gewölbe im Schnee aus, worin 
die Wärme aufwärts ſteigt und der in Waſſer verwan⸗ 
delte Schnee ſich niederwärts ſenkt. Daher iſt im Nor- 
den auf fettem Boden das Wachsthum des Graſes und 
des Getreides, was ſich im Winter erhielt, ſo üppig. 
Aber nur ſehr kräftige Pflanzen dünſten frühzeitig ihre 
Wärme aus, wenn ſolche frühe im Herbſte gekeimt ha= 
ben. Die Getreidewurzeln fahren fort, aus dem Hu— 
mus im Winter Nahrung anzuſaugen, bis der Froſt 
tiefer, als die Spitzen der Wurzeln, in die Erde dringt. 
Selten iſt es im Frühjahr den Nachtfröſten möglich, 
tiefer, als die Spitzen der Getreidewurzeln, in die Erde 
zu dringen; aber die Wurzeln des Getreides leiden auf 
andere Art beim häufigen Wechſel der Frühjahrswitte⸗ 
rung. Wind und Wärme löſen ihre Feſtigkeit in der 
Erde. Letztere bedeckt dann bisweilen die Wurzeln nicht 
mehr, und dieſe ſterben ab, wenn fie die Luft austrock⸗ 
net. Nichts ſichert in jenem Klima die Fortdauer der 
Anſaugung der Wurzeln im Winter mehr, als die An— 
häufung loſer Erde bis an das Herz der Getreidepflan— 
zen. Daher gedeiht der Roggen ſo trefflich auf den 
ſchmalen Beeten der Moore mit ſtarkem Abzug des 
Waſſers, und daher wird dort das in Linien, auf ſchma⸗ 
len Beeten zweier Furchen angeſäete Getreide gewiß ei⸗ 
ne reiche Vegetationskraft zeigen, wenn einſt die ver⸗ 
mehrte Bevölkerung die Landleute zwingen wird, ihre 
Feldfrüchte gartenmäßig zu beſtellen. Dann genießt die 
während der Vegetation um das Getreide gehäufte Er— 
de den Vortheil der Brache und unterſtützt die Vege⸗ 
tation. Die auf einem großen Kubus lockerer Erde ſte⸗ 
henden Pflanzen können viel Nahrungsſtoff anſaugen. 
Pflügte man gleich nach der Erndte dieſe Hügel wieder 
auseinander und erneuerte die Baſis desſelben auf dem 
Areal, welches im vorigen Fruchtjahr von feiner Acker⸗ 
krume durch Anpflügen der Hügel entblößt worden war: 
fo könnte man ohne Zweifel lange das nämliche Pro⸗ 


*) Der otahaitiſche Zucker hatte eine weit reichere Wurzel, als der kreoliſche in Weſtindien. 


handelte ihn in Gartenkultur. 


der Erndte in der Quere: fo könnte man bis zur näch- 


ſten Sommerfrucht als Zwiſchenfrucht ſolchem Boden 
Rüben oder grüne Rappſaat abfordern. Auch erklärt 
dieß, warum im nordiſchen Klima das ſtarke Eggen 
und nachherige Niederwalzen des Winter- und ſelbſt 
des Sommergetreides ſo häufig reiche Erndten zur Fol⸗ 
ge hat und das Unkraut zerſtört. 

So nahrhaft unſerm Rindvieh im Norden alles 
Gras iſt, fo lange die Sonne den Raſen täglich er 
wärmt: fo wenig nimmt die Maſtung auf den üp⸗ 
pigſten Weiden im Herbſte zu, und das Gras liefert 
nur noch dem Milchvieh gute Nahrung, weil mit der 
um Michaelis aufhörenden Sonnenwärme wegen des 
ſchwächeren Lichts der Sonne die Graspflanze 
aufhört, Zuckerſtoff in der vegetalen Lebensthätigkeit ge— 
ſunder Pflanzen zu produeiren. Während der Entwik⸗ 
kelung derſelben und ſelbſt in der Periode der Blüthe 
und Knoſpen athmen die Pflanzen ſehr wenig Kohlen— 
fäure aus, deſto mehr aber in der Periode der Samen- 
reife. Sogar in den jüngſten Schüſſen und Knoten, 
und in den Knollen der auf nordiſchen, feuchten Wie⸗ 
ſen ſo häufigen Orchisarten iſt der Pflanzenſaft im 
Spütherbſt bitter. Es fehlt aber alsdann dieſe 
Bitterkeit der Rübe, dem Kohl u. ſ. w. Daher 
muß eine nordiſche, rationelle Stallfütterung des Milde 
und Maſtviehes, beide beſonders alsdann zur Fütte⸗ 
rung benutzen. 

Alle acclimatiſirte Pflanzen aus dem Süden ſau⸗ 
gen den nordiſchen Boden ungemein aus, daher 
muß man ihren Boden höchſt rein von Unkraut halten. 
Behandelt man aber ſolche richtig, ſo ſind ſie wiederum 
weit ergiebiger, als inländiſches Getreide oder 
Diadelphiſten. Der Maroccoweizen (gewiß des Pli⸗ 
nius triticam cenligranum), hat ein hochſtuppiges 
Wurzelſyſtem, kann aber nur in Linienſaaten gehäu⸗ 
felt und ſehr rein von Unkraut gehalten, feine afrika- 
niſche Fruchtbarkeit beibehalten, indem er feine Anſau⸗ 
gungskraft benutzt *); aber er muß im Stande ſeyn, 


allein auf feinem Standpunkte Sauerftoff und Thau 


Otahaiti be 


Als er in Weſtindien, wohin er verſetzt wurde, in der Tiefe viel Humus fand: fo 


lieferte er unmäßige Erndten; als man aber vernachläſſigte, dem erſchöpften Humus neue, reichere Düngungen zu geben: 


fo verringerten ſich ſehr natürlich die Zuckererndeen Weſtindiens. 


Als man von brittiſcher Seite in das fette 


aus der Luft ſich anzueignen. Kräftige Pflanzen has 
ben eine ariftofrafifhe Natur, fie zwingen 
die Luft, ihnen den Sauerſtoff abzugeben bis zur Blü⸗ 
thezeit, und hungern gleichſam nahe, ſchlecht 
beſtellte Felder und Gärten aus Daher 
bringt man am Fuße kranker Bäume Kotlen, Flachs⸗ 
ſchären, Steine und Tannennadeln, welche Sauerſtoff 
und Thau aus der Luft ſich aneignen, und auf ſehr 
dürftigem Boden ſehen wir an Chauſſeen Obſtbäume 
gedeihen, wenn der Stamm nur nicht zu ſehr mit der 
Natur des Bodens contraſtirt. 

Der Kleber des Weizens bildet beim Keimen die 
erſten Elemente des Wurzelſyſtems; je quantitativer 
daher der Weizen an Kleber iſt, deſto mehr Anlage hat 
er zu einer ſtarken Wurzelveräſtung. Die chemiſche Un⸗ 
terſuchung des inländiſchen Weizens und des ſicili⸗ 
ſchen bewährt, daß letzterer weit kleberreicher it, als 
der teutſche. Dagegen hat erſterer mehr Eiweiß 
und Stärkeſtoff, auch eine frühere und ſaftreichere 
Blattkeimung, als jener. Weicht man Saatkorn zu 
lange ein, ſo findet man in ſolchem keinen Kleber mehr, 
das entkräftete Korn hat noch Kraft zur Bildung eines 
in der Luft ſich erhebenden Stammes, aber keine zum 
tiefen Wurzeln und muß daher abſterben. Eiweißſtoff 
ernährt die Pflanzenkörper, bis der Boden und die At- 
moſphäre dieſe Nahrung erſetzen können. Allmählig 
ſcheint durch ſeichtes Pflügen des Saatlandes der ins 
ländiſche Weizen des Nordens ſchwächer an Kraft ge 
worden zu ſeyn, ſeine Seitenwurzeln ſind beſonders 
ſchwach, dagegen wurde die Keimkraft der Blätter zu 
groß gegen die Keimkraft der Wurzeln, er wird daher 
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immer empfänglicher gegen den Brand, und wir müffen 
ſuchen, ihn durch eine veredelte Varietät des Südens 
zu erſetzen. Iſt der Weizen zuſammengeſchrumpft an 
der Stelle, wo die Wurzelfaſer keimt: ſo iſt er gleich 
untauglich zum Wurzelausſchlag beim Malzen und beim 
Wurzelſchlag in der Erde. 

Je weniger ſüdliches Getreide kleberreich iſt, deſto 
weniger verſpricht ſeine Acclimatiſirung Vortheil im 
Norden. *) 8 

Alle ſüdliche Gerſtenarten ſind haferartiger in ihren 
Beſtandtheilen, als die nordiſchen Gerſtenarten. Alles 
Getreide, was im Norden auf einem ſchweren, tiefen 
und waſſerhaltigen Boden erzogen wird, hat viel Wur— 
zelmaſſe und ein hornartiges Korn, was man an der 
Mündung der We ſer „glaſig“ nennt. “*) Das Mehl 
glaſiger Gerſte oder glaſigen Weizens iſt geſchickter zu 
Mehlbereitungen glutinöfer Eigenſchaften, z. B. der 
Macaroni, und minder empfänglich, Waſſer an ſich zu 
ziehen, daher zur Brod- und Kuchenbäckerei weniger 
geeignet. Daher aßen die Römer ſchon fo gerne 
egyptiſchen Mais als Graupen. Daher war der 
mäßige Karthager ein Breieſſer (Pultipheye), wie 
noch jetzt die Berbern und Araber Nordafri⸗ 
ka's. Was der Boden am vollfommenften liefert, das 
iſt ſtets die Hauptnahrung eines jeden Volks. ***) 

Der römiſche Bürger war wegen der Kleinheit 
feines Häredium (zwei kleine Jugera) gezwungen, durch 
die höchſte gartenmäßige Pflege dem Boden fo viel ab⸗ 
zugewinnen, daß er davon leben konnte. Noch lebt fo 
in den Apenningen am Ober-Arno der fleißige 
Toskaner. Letzterer muß fein Pachtgeld aus Oel, 


Thal des Ganges dieß Zuckerrohr von Otahaiti verſetzte und der Bengale den Boden pflegte und von Unkraut rein 
hielt: fo lieferte Oſtindien ganz andere Zuckererndten, als jemals Weſtindien, außer auf vul⸗ 


kaniſchem Boden, zu liefern vermochte. 


Die Natur hat ewige und gleiche Geſetze in allen Klimaten. Je 


verſtändiger der Menſch den Boden nach ſeiner Natur behandelt und deſſen etwaige Naturfehler verbeſſert, deſto reicher wird 
der Boden werden, alsdann die Fruchtbarkeit des Bodens mit der Bevölkerung zunehmen, wenn dieſe 
ſich deſſen Verbeſſerung und nicht andern Gewerben widmet. 


* 


— 


Dagegen glaube ich, daß die Südländer eben fo wohl thun werden, ſich unſere beſſeren Getreidearten anzueignen. Ihr 


Brattſyſtem iſt verhältnißmäßig zu ſchwach für ihr mächtiges Wurzelſyſtem, auch empfangen unſere Pflanzen ganz andere 


Reizmittel, als die ſüdlichen, und der Wechſel des Reizes befördert den Trieb der Anſaugung. 


Ueberhaupt ladet Alles 


in der Natur die Menſchen verſchiedener Klimate zum nützlichen, gegenſeitigen Verkehr ein. 
*) Werden Weizen und Gerſte etwas ſpät in ihrer Reife im Norden gemähet: fo find beide um fo hornartiger, als natürliche 


Folge ſtarker klimatiſcher Ausdörrung. 


*) Daher lebt der Britte weniger vom Brod, als vom Fleiſch; der nördliche Niederländer meiſtens von Fiſchen, Kar⸗ 
toffeln und Käſe; der Holſteiner von Fleiſch und Milchproducten; der Lombarde von Bohnen, deren Mehl er 


ſeinen meiſten Nationalgerichten hinzufügt. 


13. 
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Hühnervieh und Seidengewinnung ſuchen, fein Getrei⸗ 
de und das Fleiſch ſeiner vierfüßigen Thiere verzehrt 
ſein Haushalt. 

Viel vermag die Induſtrie auf die Natur der 
Pflanzenvarietäten zu wirken. Allen mehligen Knol— 
lengewächſen fehlt Kleber, weil dieſer nur in Pflanzen 
entſtehen kann, deren Knollen Licht und Wärme genie⸗ 

ßen. Licht fehlt aber den Knollen der tiefgelegten Kara 
toffeln gänzlich und Wärme ebenfalls, außer im Sans 
de. Daher enthalten die in der Tiefe der Erde gebil— 
deten Kartoffeln Schleimſtoff und Mehl, aber keinen 
Kleber. Die Kartoffel keimt nur oberwärts und wur⸗ 
zelt nicht unterwärts. Würde man dagegen den Kar— 
toffeln eine Saatlage mit Dung über der Erde geben 


und darüber Erdhügel häufen: ſo muß ſich der Ge⸗ 
ſchmack der Kartoffeln modificiren, weil alsdann auf 
den Knollen Sonnenwärme, wenn auch kein Licht, wirkt. 

Wenn bisher fremde Getreidearten bei uns geſäet 
worden, fo hatten fie eine ſtärkere Verfolgung von al— 
len Thieren, welche vom Raube des Getreides leben, 
als die inländiſchen Saaten, weil ihnen das ausländi— 
ſche beſſer ſchmeckte. Auch unſere Hausthiere haben 
dieſe Leckerhaftigkeit; da z. B. die Enten keine teut⸗ 
ſchen Stachelbeeren freſſen, ſo lange ſie in gleicher 
Bequemlichkeit engliſche antreffen. Dieß Uebel 
nimmt aber ab, wenn erſt das fremde Getreide in gro— 
ßer Quantität geſäet und geerndtet worden. 


Rüder. 


43. Landwirthſchaftliche Geographie. 


Ueber Ackerbau, Gewerbe und Handel der 
Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. 


(Vergl. Nr. 56 und 57, 1827.) 


John Briſted, ein amerikaniſcher Bürger, gibt 
in einem neuerlich erſchienenen und im Jahre 1826 
ins Franzöſiſche überſetzten Werke ) ein Bild dieſes 
merkwürdigen, von uns noch fo wenig gekannten Lan— 
des. Ich verſuchte Einiges, was dem Landwirth und 
wohl auch dem Staatsmann von Intereſſe ſeyn kann, 
auszuziehen und größtentheils wörtlich zu überſetzen. 

„Vor einiger Zeit war in den Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika die Anſicht ziemlich allges 
mein verbreitet, daß dieſes Land viel glücklicher wäre, 
wenn es ſich auf immer von allem Handel mit dem 
Auslande losſagte. In Folge dieſes Grundſatzes legte 
die Staatsverwaltung, an deren Spitze damals Jef⸗ 
ferſon ſtand, einen Embargo auf den amerifas 
niſchen Handel mit allen übrigen Ländern, und dieſe, 
im Dezember 1807 genommene Maßregel hatte Beſtand 
bis zum Frühjahr 1909. Aber fie hatte die Folge, daß 
nicht nur der Handel mit dem Auslande zerſtört, ſon— 
dern auch der innere und Küſtenhandel bedeutend ge⸗ 


*) Les stats - unis d’Amerique ou tableau de l’agrieulture, du commerce, des manufaetures, des finauees, de la 


politique, de la litt» vature, des arts, et de caractere 


hemmt wurde. 


Unglück und Mißgeſchick betraf außer 
dem Kaufmannsſtande auch Pächter und Landwirthe, 


welche die Märkte verſchwinden ſahen, auf welche ſie 


ſeither die Erzeugniſſe ihrer Ländereien gebracht hatten, 
und dieſe Noth war ſo groß und allgemein, daß man 
bald die Irrigkeit des befolgten Grundſatzes erkennen 
mußte. Heutzutage gibt es keinen Amerikaner, 
der nicht von der Wahrheit des Satzes, welchen einer 
der größten Staatsmänner ausgeſprochen hat, überzeugt 
wäre, daß der Handel, geſchützt durch eine thätige, Ehr⸗ 
furcht gebietende Marine, und eine Marine, unterhal⸗ 
ten durch den Handel, das Syſtem ſey, welches am 
ſicherſten die Vereinigten Staaten zu einem mächtigen 


Reiche erheben könne.“ 


„Ohnſtreitig hat ſich der Welthandel, im Allge— 
meinen und in Maſſe genommen, ſeit 1815 vermehrt; 
demungeachtet läßt ſich nicht läugnen, daß durch die 
Begebenheiten jener Epoche der amerikaniſche wie 
der engliſche auf eine fühlbare Weile befchränft- 
wurde, und der Friede von 1815 hatte in den Ver⸗ 
einigten Staaten viele Fallimente bei Handels⸗ 
leuten und Manufakturiſten zur Folge. Die Pächter 
und Landbeſitzer hatten aus Mangel eines Aus wegs für 
die Lebensmittel viel zu leiden; aber die Geringfügig⸗ 


moral et religienx du peuple anglo -americain, traduit 


de banglois de John Bristed, Paris chez Alexis Eymery, libraire. 1826. 


keit der Abgaben, die für die Ausgedehntheit des Grundes 
und Bodens ſchwache Bevölkerung und die Güte dieſes 
Bodens, welcher jedem thätigen Manne Mittel genug 
darbietet, die eigene Exiſtenz und die ſeiner Familie zu 
ſichern, haben einen Theil der Uebel gehoben, einen 
andern unvermeidlichen Theil wenigſtens gemildert. Es 
iſt keinem Zweifel unterworfen, daß gegenwärtig der 
Handel mit dem Auslande weniger bedeutend iſt, als 
er es vor dem Embargo (Beſchlag) war; allein der 
- Unternehmungsgeift der Amerikaner iſt von der 
Art, daß dieſer Handel beträchtlich bleiben, ja ſelbſt 
anwachſen muß, ohne dem innern Handel zu ſchaden, 


deſſen Fortſchritte durch die Verbeſſerung der Schiff⸗ 


fahrt und die immer zunehmende Vermehrung der Bes 
völkerung und Producte geſichert find, Der Handarz 
beitslohn in den Vereinigten Staaten iſt dop⸗ 
pelt fo hoch, als in England; viermal fo hoch, als 
in Frankreich, und dies einträglichen Ländereien has 
ben immer einen ſehr niedern Preis, fo daß Alle, mels 
che das Leben in den Städten nicht lieben oder welche 
daſelbſt nicht hinlänglichen Unterhalt finden, ſich nur 
auf's Land zu ziehen brauchen, um über ihr und ih⸗ 
rer Familie Loos vollkommen beruhigt ſeyn zu kön⸗ 
nen. — — — — 

„Es iſt nicht zu beſtreiten, daß der Ackerbau für 
die Bevölkerung eines Landes vortheilhafter iſt, als die 
Manufakturen; beide vereinigt aber, befördern feinen 
Wohlſtand am ſchnellſten. Bei jeder Nation iſt der 
wichtigſte Theil ihres Handels der zwiſchen den Städte⸗ 
und Landbewohnern. Erſtere ziehen vom Lande die 
rohen Erzeugniſſe, die Früchte des Bodens, und bezah⸗ 
len ſie durch Austauſch mit Gegenſtänden, welche ver⸗ 
arbeitet und zum Gebrauche des Menſchen zugerichtet 
ſind. Was alſo die Verminderung der Fabriksproducte 
zur Folge hat, droht auch die Producte der Landwirth⸗ 
haft zu ſchmälern.“ 

„In den noch jungen Ländern, wo eine wenig 
zahlreiche Bevölkerung nicht allen Arbeiten vorſtehen 
kann, iſt es vielleicht vortheilbringender, ſich mehr mit 
roher Production, mit Urbarmachung von Ländereien 
und Erhöhung der Kultur, wo ſolche ſchon angebaut 
ſind, zu beſchäftigen, indem man die verarbeiteten Ge⸗ 
genſtände aus andern Ländern beziehen kann, welche 


ſchon größere Fortſchritte in der Induſtrie gemacht ha- 
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ben und Alles um niedrigere Preiſe fabriziren können. 
Dadurch vermehrt ſich ihre Kraft, ihr Reichthum, ihre 
Bevölkerung ſchneller und leichter, als wenn man be⸗ 
trächtliche Kapitale zu Errichtung von Manufakturen 
aufwendet, welche um hohe Preiſe nur Producte gerin⸗ 
gerer Güte liefern können. Ueberdieß iſt in den Ver⸗ 
einigten Staaten der Taglohn ſo hoch, die Län⸗ 
dereien ſo wohlfeil, daß man täglich den Fabrikarbei⸗ 
tern Prämien und Vortheile anbietet, wenn ſie ihre 
Kräfte dem Ackerbau widmen wollen. Sie ſelbſt, ver— 
führt durch den anſehnlichen Bodenertrag, kaufen und 
bauen ſich an; denn wo iſt der Menſch, der nur im 
Mindeſten ſeine Würde fühlt und das Beſtreben nicht 
hat, einen Beruf zu wählen, welcher ihm und ſeiner 
Familie die Unabhängigkeit verbürgt, ſtatt ſich zum 
Diener eines Fremden herzugeben? Daher kommt es, 
daß fo häufig die Unternehmungen der Fabrikanten Stö— 
rungen erleiden und die Qualität ihrer Erzeugniſſe nicht 
vorzüglich ſeyn kann.“ ; 

„Es erhellt aus dem Vorangeſchickten, daß die 
Vereinigten Staaten ſo lange die Fabrikate 
weder durch Aufmunterungen von Seite der Regierung, 
noch durch Hemmung der Einfuhr, noch durch Privile— 
gien zu unterſtützen nöthig haben, bis die zuwachſende 
Volksmenge an den Küſten und im Innern dieſe Maß⸗ 
regeln von ſelbſt herbeiführt, bis der Taglohn ſich gleiche 
mäßiger feſtgeſtellt hat, und bis überhaupt ein genaue⸗ 
res Handels- und Ackerbauſyſtem eingeführt iſt. Ja, viel⸗ 
leicht iſt es ſelbſt in ihrem Intereſſe, ſich noch viele Jahre 
lang mit Erzeugung roher Stoffe zu begnügen und Eu— 
ropa fortdauernd als die Werkſtätte für Fabrikations⸗ 
Gegenſtände zu benutzen. Die Erfahrung hat von je— 
her gelehrt, daß, ſo wie Manufakturen ihre größte Aus⸗ 
dehnung bei einer Nation erhalten, ſich unter der nie— 
dern Volksklaſſe Laſter, Krankheiten und Unordnungen 
aller Art verbreiten. Um ſolchen Preis aber wird jeder 
Staatsmann, welcher Größe und Kraft eines Staats 
im Charakter, Wohlſtand und Glück ſeiner Einwohner 
ſindet, ein Paar Stücke Tuch oder Muſſelin zu theuer 
erkauft halten. — — 18 

„Unſere größten alten Politiker waren der Mei⸗ 
nung, es ſey beſſer, bei dem ländlichen Betriebe zu ver⸗ 
harren, als allzufrüh und zur Unzeit die Manufakturen 
zu unterſtützen. Herr, Jefferſon, in ſeinen Bemer⸗ 
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kungen über Birginien, verwünſcht den Augenblick, 
wo Amerika ſeine kräftigen, arbeitſamen Ackerbauer 
in träge, indolente Fabrikarbeiter verwandelt ſehen 
wird. Demungeachtet ſcheint er ſpäter anderer Mei⸗ 
nung geworden zu ſeyn, wie wenigſtens aus einem 
Briefe an den Sekretär der Geſellſchaft zur Aneiferung 
der amerikaniſchen Manufakturen erhellt. Dieſe 
Geſellſchaft verlangt ihrem Zwecke gemäß unaufhörlich 
vom Congreß die Ausſchließung fremder Waaren und 
den Alleinverkauf der amerikaniſchenz das heißt 
mit andern Worten, eine beträchtliche Steuer auf alle 
andern Klaſſen der Geſellſchaft, auf Pächter, Geiſtliche, 
Rechtsgelehrte, Kaufleute, Aerzte und alle arbeitſame 
Gewerbsleute legen, nur damit einige Manufakturiſten, 
welche nicht den zooften Theil der Bevölkerung ausma⸗ 
chen, bereichert würden, indem ſie ihren Mitbürgern 
ſchlechte Fabrikate um viel höhere Preiſe verkaufen, als 
ſie dieſelben aus andern handeltreibenden Ländern be— 
ziehen könnten.“ 

„Jene gewünſchte Ausſchließung würde gewiß dem 
Reichthum und der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten eben ſo viel ſchaden, als der durch das Mo— 
nopol geſteigerte Preis der amerikaniſchen Fabri⸗ 
kate den übertrifft, um welchen man fie hätte aus Eu⸗ 
ropa einführen können. Mag auch dieſe Idee viel⸗ 
leicht von Patriotismus erzeugt ſeyn, ſicherlich gehört 
ſie einer ſchlechten Politik an. Die Vereinigten 
Staaten, welche erſt ſeit Kurzem ihre Laufbahn als 
Volk beginnen, und für die Zukunft kein anderes Ziel, 


als den Nationalwohlſtand im Auge haben dürfen, müſ⸗ 


fen ſich mehr, als jedes andere Land bemühen, den Irr⸗ 
thum des europäiſchen Handelsſyſtems zu vermei⸗ 
den; den Irrthum, der ſeinen Grund in der Blindheit 
des Lehensweſens hat, und durch jede geſunde Politik 
allgemein verworfen iſt; ſie müſſen jede Art von Prä⸗ 
mien, Einſchränkungen und Privilegien vermeiden; ſie 
müſſen dem Ackerbau, dem Handel, den Manufakturen 
erlauben, von ſelbſt ein gleichmäßiges Verhältniß unter 
ſich herzuſtellen, ſo daß jedes Individuum unternehmen 
kann, wozu es ſein Intereſſe und ſeine Neigung beruft, 
ohne daß von Seiten der Staatsverwaltung irgend eine 
Einſchreitung deshalb gemacht werde. „Laſſen Sie uns 


„) Es iſt nicht angegeben, was dieſe Millionen find, — Vermuthlich Dollars ? 


nur machen,” ſprachen die Handelsleute zu Colbert, 
als er durch minifterielle Maßregeln den Handel in 
Frankreich zu heben ſuchte, „wir wiſſen beſſer, als 
irgend Jemand, was zu unſerm Vortheil gereicht.“ — 

John Briſted geht hierauf die einzelnen Na⸗ 
tur- und Kunſtproducte der Vereinigten Stans 
ten durch, von welchen folgende Angaben für den teute 
ſchen Landwirth Intereſſe haben werden: 

„Die Tuchfabriken vermehren ſich in den 
Vereinigten Staaten auffallend. Die Meri⸗ 
noſchafe ſcheinen ſich an das Klima zu gewöhnen, 
vermehren ſich ſchnell und gedeihen wohl. Man ſchätzt 


gegenwärtig die Anzahl der Schafe auf mehr als 20 


Millionen; aber man kann mit der Zeit im Lande ges 
wiß die 20fache Anzahl unterhalten.“ 

„Der Hanfbau if fo bedeutend, daß die Frei⸗ 
ſtaaten in dieſer Beziehung bald von Rußland und 


der ganzen Welt unabhängig ſeyn werden; die Haupt⸗ 


provinz für dieſen Anbau iſt Kentucky; in Einem 
Jahre erzeugte fie über 120,000 Centner im Werthe 
von 700, Dollars, und verarbeitete in demſelben 
Jahre 40,000 Centner Seilwerk, im Anſchlag von 
400,000 Dollars.“ 7 

„Die Baumwollfabriken nehmen eben fo 
zu, und ber Durchſchnittsverbrauch beträgt über 20 
Millionen.“ *) 

„Der Ahornzucker kommt vorzugsweiſe aus 
den Provinzen Ohio, Kentucky, Vermont und 
Oſt⸗Tenneſſée.“ 

„Man deſtillirt jährlich ohngefähr 25 Millionen 
Gallons (zu 4 Pinten) geiſtige Getränke, welche 
alle im Lande conſumirt werden.“ 

„Es werden etwa 4 Millionen Ellen Tuch fabri⸗ 
zirt, und die Gewebe von Baumwolle, Flachs ꝛc. dazu 
gerechnet, beträgt die Fabrikation über 1000 Millionen 
Ellen.“ 

„Die Hauptausfuhr⸗Artikel ſind: Getreide, Mehl, 
Reis, Erbſen, Bohnen, Kartoffeln, Ochſenfleiſch, Fett, 
Häute, Butter, Käſe, Schweine, Pferde, Maulthiere, 
Schafe, Tabak, Baumwolle, Indigo ꝛc. Dieſe Aus⸗ 
fuhr vermehrt ſich immerwährend, und ſeit 1816 betrug 
ſie 15 Millionen Dollars. 


D. H. 


* 

„Die ſchnelle Vermehrung einer geſunden, kräfti⸗ 
gen Bevölkerung beweiſt immer einen ſehr blühenden 
Zuſtand der Landwirthſchaft. So betrug auch ſeit 25 
Jahren die Ausfuhr der Vereinigten Staaten 
wenigſtens ein Viertel ihrer land wirthſchaftlichen Erz 
zeugniſſe. Auch als Wiſſenſchaft macht die Landwirth⸗ 
ſchaft auf dem ganzen amerikaniſchen Feſtland 
bedeutende Fortſchritte. In New-York, in Pen⸗ 
ſylvanien und beinahe in allen einzelnen Staaten 
beſtehen landwirthſchaftliche Geſellſchaften. — —” 

„Vier Fünftheile der Einwohner geben ſich mit 
dem Ackerbau ab, und ein ſehr großer Theil davon baut 
nur ſein Eigenthum an. Von der Geſammtheit der 
Bevölkerung rechnet man nur 1 Million Einwohner 
auf die Städte, die 9 andern Millionen wohnen auf 
Gütern oder Dörfern. Dieſe Vertheilung des Eigen— 
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thums, welche wie eine Art von Ackergeſetz wirkt, fer- 
ner die Verbannung des Erſtgeburtsrechts und die 
Gleichheit der Theilung unter allen Kindern desſelben. 
Vaters, bringen in dem Geiſt eine Unabhängigkeit und 
in dem Betragen eine Gleichförmigkeit hervor, wovon 
man ſich in Europa kaum eine Idee machen kann.“ 

Ohne mich in Prüfung der oben aufgeſtellten 
ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätze einzulaſſen, ſchließe 
ich dieſe Auszüge mit dem Bemerken, daß dieſes Werk 
von John Briſted, wie ſchon vorzugsweiſe über 
Sitten, Charakter, Literatur, Politik und Geſetze der 
Vereinigten Staaten handelnd, dennoch auch 
die Aufmerkſamkeit des Kameraliſten, Gewerbsmanns 
und Landwirths verdient, und ihnen reichen Stoff zum 
Nachdenken und zu Beobachtungen darbieten wird. 


Gz. 


5 44. Gartenkunſt. Oekonomiſche Botanik. Landwirthſchaftliche Geographie. 


1. Der Garten zu Froment. 
(Vergl. Nr. 32, 1326.) 


Er liegt bei Ris im Depart. Seine und Oiſe, 
in der Nähe von Paris. Beſitzer und Director iſt 
der berühmte Botaniker Soulange-Bodin. Die 
prächtigen Gewächshäuſer enthalten einen großen Reich- 
thum der ſeltenſten Pflanzen. Diefer botaniſche Gar: 
ten iſt wirklich ein planmäßig geordneter Centralverein 
der merkwürdigſten und geſuchteſten Producte aus dem 
Dflanzenreich, die hier mit Sachkenntniß und Ordnung 
in großer Mannigfaltigkeit und Ausdehnung vermehrt 
werden. Zugleich werden hier mit großem Fleiß alle 
neuen Kulturmethoden verſucht und erprobt. Man ift 
eben ſo ſehr befliſſen, die Originale ſeltener Gewächſe 
und Sorten zu erhalten, als ſie in hinreichender Menge 
zu reproduciren. Froment erhält dadurch den dop⸗ 
pelten Charakter einer Anſtalt, wo die Garteninduſtrie 
fabrikmäßig getrieben wird, und eines botaniſchen, les 
bendigen Muſeums, wo der bloße Liebhaber, wie der 
Gärtner von Profeſſion Alles beiſammen finden, was 
ſie intereſſiren, ihren Geſchmack befriedigen kann, und 
wo ſie für ihre Forſchungen reichen Stoff finden. Im 
Junius 1827 enthielt er ſchon 2200 Species in mehr⸗ 
facher Zahl, und täglich trifft aus den fernſten Ge⸗ 
genden neuer Zuwachs ein, der ſogleich vermehrt wird. 


Die Pariſer königl. Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
ſchickte im Sommer 1827 zum drittenmal eine Com- 
miſſion ab, um ſeinen Zuſtand zu unterſuchen. Aus 
dem Bericht derſelben ergibt ſich Folgendes: 


Abermals war ein neues Gewächshaus von 200 
Fuß Länge mit doppeltem Glasdach vollendet worden. 
Hauptſächlich werden darin Cammelien- und Päo⸗ 
nienbäume gezogen. In einem andern von 45 Fuß 
Länge verſuchte man unter anderm, die Cammelien 
durch Stecklinge und Pfropfen in den Spalt zu ver⸗ 
mehren. Der Verſuch iſt vollkommen gelungen. Wird 
dieſe Methode im Großen ins Werk geſetzt: ſo wird 
man von einem einzigen Stamm zehnmal ſo viel Ab⸗ 
kömmlinge erhalten, als auf die bisherige Weiſe durch's 
Oculiren. Zwei andere Gewächshäuſer von 120 Schuh 
Länge, die nach Oſten und Südoſten liegen, ſollen die 
Orangerie-Bäumchen aufnehmen. In Allem ſind 70 


Species und Varietäten von der Gattung eitrus vor⸗ 


handen. 


Mit beſonderer Sorgfalt behandelt man in den 
Häufern die Ericae. Stecklinge davon im Sande Fa- 
men gut fort, fo daß man fie auf dieſe Weiſe im Gro⸗ 
ßen wird fortpflanzen können. Zwar trifft ſie der weiße 
Roſt (le blaue), doch ſcheint dieſe Krankheit mehr von 
der Luft herzurühren, daher verhütet werden zu kön⸗ 
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nen, wie dieß den Londner Gärtnern wirklich gelun⸗ 
gen iſt. Könnte dieſe, an ſchönen Blüthenformen fo 
reiche Gattung acclimatiſirt werden, ſo würden die Fa⸗ 
brikanten der Kunſtblumen eine Menge neuer, reizen⸗ 
der Muſter erhalten. 8 

Die neuerlichſt der Kultur der Cammelienge⸗ 
widmeten Häuſer ſind 100 Schuh lang; in dem einen 
haben ſich 8000, in dem andern 10,000 Stecklinge be⸗ 
reits bewurzelt. Und eben fo geht verhältnigmäßig die 
Pflege andrer Gewächſe ins Große. 

In den Baum- und Saatſchulen befinden ſich ei⸗ 
ne Menge Roſen-Arten und Apaleen, mit allen 
den ſchönen, mannigfaltigen Varietäten, welche neuerer 
Zeit Fleiß und Geduld der niederländiſchen Gärt⸗ 
ner hervorzubringen wußten. 

Die Saatſchulen der Magnolien, Calmien 
und Rhodendron nehmen einen großen Raum ein. 
Von Calmia latifolia wird man allein 40,000 Stück 
verpflanzen können. Dieſe ſo ins Große getriebene 
Vermehrung wird in den Stand ſetzen, die ſeltenſten 
Pflanzen um ſehr billige Preiſe ablaſſen zu können. 

Neuerlichſt find auch große Saatſchulen aus län⸗ 
diſcher Bäume, auch für Forſte, angelegt. 


45. 
Peſt h, den 22. Januar 1828. 
Wolle und Getreide. 


Contracte auf Wolle für das Jahr 1828 ſind 
hier noch keine geſchloſſen, was zu den Seltenheiten 


gehört, indem faſt immer um dieſe Zeit ſchon viele und 


bedeutende Verkäufe gemacht werden. Auch für die 
Wollvorräthe von früher, die noch bedeutend find, fine 
den ſich keine Liebhaber und die Preiſe ſind daher 


2. Weizenarten im botaniſchen Garten 
f zu Chelſea. 


In demſelben reiften im Sommer 1927 350 Weis 
zenvarietäten, aus Samen gezogen, die an den Küften 
des mittelländiſchen Meeres, des adriati⸗ 
ſchen Meerbuſens und des caſpiſchen Mee⸗ 
res geſammelt worden, von Don Mariana la 
Gas ca, ehemaligem Profeſſor an der Univerſität zu 
Madrid und dermalen einer der aus der Halbinfel 
unglücklichen Emigrirten. Außerdem ſind noch 40 Ha⸗ 
ber⸗ und 18 Gerſtenſorten vorhanden, welche dieſer un⸗ 
ermüdete Botaniker ebenfalls geſammelt hat. Nie ſah 
man in dieſem Garten eine ſolche Anzahl verſchiedener 
Cerealien vegetiren. 


(Globe et Galign, Messenger, 2. Auguft 1827.) 


3. Verbefferte Garten- oder Baumſcheere 
von Bataille in Paris. 


Man findet ſie beſchrieben und abgebildet in 


Dinglers Polytechniſchem Journal, zweites Dezem⸗ 
berheft von 1827. 


Landwirthſchaftlicher Handel. 


ziemlich gedrückt, ſo daß man um 30 — 36 fl. C. M. 
den Wiener Centner kaufen kann. Herrſchaftswolle in 
guter Qualität zahlt man mit 50 —55 fl. C. M. 


Getreide iſt auch gewichen, und Sendungen, 
die von hier die Donau hinauf bis Wien gemacht 
wurden, finden ſelbſt bei einer Erniedrigung von 1 bis 
1% fl. pr. ungariſchen Metzen keine Abnehmer. 


, d . ↄꝓ p yy w . 


Druckfehler. 


„ 85 — „ 675. Sp. 2 
„ = Er 2426 18 
nen „ 836, 3 
„ — — „ 679% „ 3 2 
„ 87 „os, „ 


„ 12 


* 


658, Anmerkung Zeile 1 lies Bercans, Bombaſins. 


9 v. oben lies Brugnone's. 

ſtatt in Halin lies in Italien. 
8 v. unten „ ſie lies Sie. 

8 5 „ habt lies hat. 

7 v. oben lies Commune wegen. 
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